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Staue und Seen
Ein hydrographisch-biologischer und fischereiwirtschaftlicher

Vergleich
1. Die charakteristischen Unterschiede zwischen Flußstauen und Seen
D er Volksm und und auch die Schriftsprache bezeichnen bekanntlich 

jede einigerm aßen raum greifende, bei Schönwetter spiegelnd-ruhige W asser­
fläche mit dem gleichen Namen; alle w erden  Seen genannt. Nicht zu Unrecht: 
Auf Auge und Gem üt geht in der T at von W asserflächen, wie den Innstauen 
un terha lb  B raunaus, welche ihre Existenz der Technik verdanken, die gleiche 
W irkung  aus wie etw a von den natürlichen, nördlich von Salzburg gelegenen 
Trum erseen.

Die wissenschaftliche Erforschung der verschiedenen See-A rten geht nun zwar 
am Landschaftlichen keinesw egs gleichgültig v o rüber; h inausgehend  jedoch über 
Ausdruck und E indruck der äußeren  G estalt sieht sie ih re eigentliche Aufgabe 
darin , auf G rund  möglichst vielseitiger Beobachtungen und A nalysen zu einer das 
G esam t-W esen ih re r  O b jek te  charak terisierenden  K enntnis zu kommen.

Solche system atische U ntersuchungen haben uns nun gelehrt, daß F lu ß ­
staue und natürliche Seen hydrographisch-biologisch so verschieden sind, 
daß der See-Begriff, den die W issenschaft fü r natürliche Seen ganz selbst- 
■\ erständlich von der lebendigen Sprache übernom m en hat, nicht auch auf 
Stauseen anw endbar ist. D iese B ehauptung w ollen w ir nachfolgend zu be­
gründen versuchen. W ir beginnen unsere Betrachtung, indem  w ir den w issen­
schaftlichen Begriff des Sees erläu tern .

Das einen See eigentlich C harak te risie rende  ist seine ,,G eschichtet-heit‘' 
Besonders augenfällig  m anifestiert sich diese Erscheinung an der vertikalen  
T em peratur-V erteilung. D iese folgt auffallenden  Gesetzm äßigkeiten, welche 
besonders eindrucksvoll fü r die w arm e Jahreszeit dem onstriert w erden 
können.

Zu dieser Zeit g liedert sich der W asserkörper eines Sees in drei durch 
ziemlich ausgeprägte G renzen getrennte T em peraturstockw erke: Auf die 
warm e O b e r z o n e  folgt als Zwischengeschoß eine Zone raschen Tempe- 
ra tu rabstu rzes ( S p r u n g z o n e ) ;  diese w ird  u n te rlag ert von einer bei tiefen 
Seen sehr mächtigen, fast gleichmäßig kalten  T i e f e n z o n e. In der fol­
genden Tabelle sind einige Beispiele angeführt.

Temperatur-Schichtungen im Atter-, Zeller- und Wörthersee
A ttersee Zellersee W örth erscf

28. VII. 1943 8. IX. 1942 1. IX. 1937
O berzone O berzone
(0—10 m) QC 00 'Nj to (0—7 m) 20'8—16’5° 20’4—20’4°
Sprungzone

17’2— 6’2°
Sprungzone

(10—30 m) (8—20 m) 15'4— 5‘3° 20'4— 6'4°
Tiefenzone Tiefenzone
(40—170 m) 5‘2— 4'0° (25—68 m) 4‘8—4'05° 5'6— 4'4°

Die Erscheinung der Schichtung zeigt sich nun nicht nu r an den Tem ­
peratu ren  eines Sees, sondern an fast allen seinen Eigenschaften: Die
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Sauerstoffkonzentration ist in v ertik a le r Richtung geschichtet, und ebenso 
sind es die K onzentrationen anderer in W asser gelöster Stoffe. D arü b er 
h inaus ist aber auch die planktonische Lebew elt — die W elt der tierischen 
und pflanzlichen Schweber — in v ertik a le r Richtung ungleichmäßig verte ilt.

W eshalb nun muß es die W issenschaft ablehnen, einen F lußstau  See zu 
nennen?

W ir gehen bei der B eantw ortung von konkre ten  Fällen  aus, den S tau­
seen an der Enns. W ann im m er w ir den M ühlrad inger oder den S taninger 
S tau auf ih re  Tem peraturschichtiingen hin untersuchten, fanden w ir zwischen 
Oberfläche und G rund praktisch  keine Unterschiede. W enn nun in einem 
G ew ässer die T em peratursch ich tung  fehlt, so fehlen auch die anderen  
Schichtungen und dam it auch alle Erscheinungen, die den echten See charak­
terisieren .

D ie fehlende T em peraturschichtung bew eist uns, daß das W asser dieser 
Pseudo-Seen zwischen Oberfläche und  G rund dauernd  in Bewegung ist. 
Ih ren  Schein-C harakter en thüllen  solche Seen aber noch viel frappan ter, 
w enn m an die L ebenserfüllung ih re r Freiw asserzonen m it derjen igen  echter 
Seen vergleicht.

In dieser Hinsicht sind die U nterschiede in beiden Lebensräum en so 
p rinzip ieller N atu r, daß es auch dem sich zunächst vielleicht skeptisch v e r­
haltenden Nicht-Biologen einleuchtet, daß „Seen“, w ie etw a die Ennsstaue, 
und unsere natürlichen Seen unmöglich u n ter den selben Begriff gefaßt 
w erden  können. Mit der F rage der B esiedlung der F reiw asserregion von 
Seen und F luß-Stauen w ollen w ir uns nun etwas eingehender befassen.

2. Über die Organismen der Freiwasser-Region von Seen
Als Beispiel w ählen w ir den von hier aus durch viele Jahre eingehend 

untersuchten Mondsee. W ir finden dort jed en  L iter W asser, zahlenm äßig 
gesehen, m it gew altigen M engen von Lebewesen erfü llt. D ie O berzone w ird  
vor allem  von einzelligen Schwebe-Algen bew ohnt. Im Sommer ist es nicht 
selten, daß im L iter W asser dieser Zone m ehr als eine M illion Individuen 
en thalten  sind. W irtschaftlich gesehen, ist den Schwebealgen insofern erheb ­
liches Gewicht beizum essen, als sie der Schwebe-Tierwelt als N ahrung 
dienen; die H auptm enge dieser Schwebetiere w iederum  ist von w irtschaft­
lich entscheidendem  Interesse deshalb, w eil sie die N ahrung fü r die bei 
w eitem  wichtigsten Fische der m eisten unserer Seen, die R einanken und die 
Saiblinge, darste llt. Es handelt sich bei diesen F u tte rtie ren  um bestim m te 
kleinb leibende K rebsarten . D ie Mengen an solchen K leinkrebsen, die unsere 
Seen hervorbringen , sind recht bedeutend. Im Sommer und H erbst, w äh­
rend der Periode, in der sie sich hauptsächlich entfalten , finden w ir un ter 
einem  Q uadratm eter Fläche S tückzahlen, die zwischen einigen Llundert- 
tausend und w eit über 1 M illion schwanken können; pro K ubikm eter W asser 
sind Mengen zwischen zwanzig- und zw eihunderttausend  nicht selten. M ehr 
als diese Zahlen sagen uns Gewichtsangaben. A usgedrückt in Frischgewicht 
können sich u n ter einem H ek ta r h u n d ert bis m ehrere h u n d ert Kilogram m  
K leinkrebs-P lankton  befinden. D a nun die p lanktonfressenden Fische pro 
Kilogram m  Zuwachs 5 bis 7 kg P lankton  benötigen, so ergibt sich, allerdings 
nur rein rechnerisch, daß die angeführten  P lanktonm engen etw a 20 bis 50 kg
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Fisehfleisch pro H ek ta r entsprechen. D azu sei noch angem erkt, daß die 
J a h r e s p r o d u k t i o n  an P lankton  erheblich  größer ist als die Mengen, 
die oben angegeben w urden; diese stellen ja  nu r die zur Zeit der H aupt- 
en tfa ltung  an einem  gegebenen Tag vorhandenen Q uan titä ten , die soge­
nannte stehende E rn te“, dar.

U nsere kurze B etrachtung h a tte  n u r die A ufgabe, eine erste  V orstellung voü 
der fischereiw irtschaftlichen Bedeutung der Freiw asserzone, bzw. des K rebstie r­
p lanktons u n se re r Seen zu verm itteln . Im folgenden Abschnitt w erden w ir sehen, 
daß F lußstaue sich in d ieser Hinsicht völlig anders verhalten .

3. Die Sdiwebeorganismen der Flußstaue
Vor Jah ren  schon begannen w ir uns m it der F rage der Bew irtschaftung von 

S tauen zu beschäftigen. D ie ersten  U ntersuchungen galten dem „W iestalsee“, einem  
Stau im Lauf der Alm, welche vom F ais ten au er H in tersee  Richtung H allein  fließt 
und bei H ai'e in  in die Salzach m ündet. Die Frage, die uns dam als vor allem  
beschäftigte, war, wie man die Freiw asserregion fischereiwirtschiaftlich nutzen 
könnte, k o n k re te r ausgedrückt, ob R einanken als typische P lank tonfresser dort 
ihr Fortkom m en finden w ürden. An sich leben im W iestalstau nur die für die Ahn 
selbst charak teristischen  Fische: Forellen  und Äschen.

Die chemisch-biologischen Untersuchungen im W iestalstau  hatten  ein 
eindeutiges Ergebnis, nämlich, daß seine F r e i  w a s s e r r e g  i o  n fü r die 
Fi sehereiw irtschaft praktisch  w ertlos ist. Es w urden  dort zw ar dieselben 
K rebstie r-P lank tonarten  gefunden, die w ir auch in den natürlichen Seen 
linden, aber n u r in sehr k le iner Individuenzahl. S ta tt der 100 bis 300 kg, 
die w ir im Sommer norm alerw eise in unseren Seen u n te r einem H ek ta r 
finden, fand sich nu r rund  1 % d ieser Menge. Mit einem N ahrungsangebot 
in der F reiw asserreg ion  von bestenfalls einigen Kilogram m  pro H ek ta r ist 
aber, w ie auf der H and liegt, fischereiwirtschaftlich nichts anzufangen.

Noch viel ex trem er liegen die V erhältnisse in  den Ennsstauen. D afü r 
ein Beispiel. D ie B earbeitung der bei der letzten U ntersuchung in den 
Stauen M ühlrading und Staning entnom m enen P lank tonproben  (August 
1951) hatte  ein geradezu sensationelles E rgebnis: D ie F reiw asserregion 
dieser Staue erw ies sich als praktisch frei von K rebstier-P lankton. W aren 
im AViestalstau un ter 1 m 2 im m erhin noch einige tausend Individuen dieser 
d ierklasse zu finden, so fanden sich in  den beiden Ennsstauen kaum  m ehr 
hundert. Vom fischereiwirtschaftlichen S tandpunkt aus ist die F r e i ­

a s  s e r  z o n e der Ennsstaue als lOOprozentige W üste zu bezeichuen.
D ie Ursache dieser extrem en P lank tonarm ut ist ohne F rage im ständigen 

Wechsel des W assers von F lußstauen  zu suchen; sie sind, obwohl sie dem 
unbefangenen Auge als Seen im ponieren, in  W irklichkeit nichts anderes 
als m ehr oder m inder s ta rk  v erb re ite rte  Flüsse — allerdings gegenüber dem 
Fluß, in welchen sie eingeschaltet sind, m it s ta rk  v eränderten  Eigenschaften.

Selbst w enn sich in einem F lußstau  P lank ton  entw ickeln  sollte, so w ürde 
es unw eigerlich sehr rasch w ieder m it dem den Stau verlassenden W asser 
a u s  diesem w eggeführt w erden. Das K leinkrebs-P lankton  ist zw ar ak tiver 
Bewegung fähig, es kann  sich aber selbst gegen re la tiv  langsam e S trö ­
mlingen nicht halten. —

Über das Ausmaß des W a s s e r w e c h s e l s  in F l u ß s t a u e n  und in S e e n  
gibt der nachfolgende Vergleich eine anschauliche V orstellung.
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Als R egel kann  gelten, daß die gesam te W asserm asse, welche im Stau eines 
L au fk raftw erk es en th a lten  ist, ungefäh r d e r  Menge entspricht, die pro Tag von 
dem betreffenden  F luß geliefert w ird. Nicht selten  w ürde sich der S tauraum  m it 
dem  ihm  pro  Tag zufließenden W asser auch zwei- oder m ehrm als anfü llen  lassen. 
An unseren  Seen liegen die en tsprechenden V erhältn isse in der Regel wesentlich 
anders. D em  Bodensee z. B. fließen pro Jah r gew altige W asserm engen zu, tro tzdem  
w ürden  fünf Jah re  benötigt, um seine riesige W anne anzufüllen. Auch der T raunsee 
ha t in der T raun  einen m ächtigen Zubringer, und doch reicht der jäh rliche  
Zufluß bei Ebensee (rund 2 M illiarden m 3!) nicht ganz an das Volumen des Sees 
(2'5 M illiarden m 3) heran . D en A ttersee anzufü llen  w ürde seinen Z ubringern  selbst 
in  einem  Jah rzehn t nicht gelingen.

Zum Schluß dieses K apitels w ollen w ir nochmals auf die Unterschiede 
in der P lankton-B esiedlung der F reiw asserreg ionen  des W iestalstaues und 
der S taue an der Enns zurückkom m en. D iese U nterschiede sind keinesw egs 
zufälliger N atur. Sie e rk lä ren  sich daraus, daß die Ennsstaue reine Laufstaue 
sind, w ährend  dem W iestalstau  dieser C h arak te r quasi nu r zur H älfte zu­
kom m t, zur anderen  H älfte ist er Speicherstau.1) Dies bedeutet, daß der 
W asserwechsel in ihm viel langsam er vor sich geht als in  den Ennsstauen. 
Das nachfolgend angeführte  Z ahlenverhältn is gibt ein eindrucksvolles Bild 
davon.

D er R aum inhalt des W iestalstaues v e rh ä lt sich zu den im Tagesdurchschnitt 
den Stau verlassenden  W asserm engen nicht etw a wie 1 1, sondern wie 12 1. Die 
R ückw irkungen auf die biologischen V erhältn isse sind, w ie w ir w eiter oben sahen, 
ziemlich m arkan t, w enn sie auch fischereiw irtschaftlich ohne B edeutung sind.

Zunächst soll die F rage der B ew irtschaftung der L aufstaue aufgew orfen und in 
allgem einer Form  b ean tw orte t w erden.

4. Grundsätzliches zur Frage der Bewirtschaftung von Flußstauen
Staue, w ie w ir sie an der Enns kennen lern ten  — der C h arak te r der 

Innstaue ist p raktisch  der gleiche —, w ollen w ir in H inkunft als L a u f ­
s t a u e  bezeichnen. K urz zusam m engefaßt sind sie physikalisch charak te­
ris ie rt durch das Fehlen  von Schichtungen, biologisch durch den praktisch 
völligen M angel an P lankton. D i e s e r  O r g a n i s m e n a r m u t  d e r  
F r e i  w a s s e r r e g i o n  s t e h t  o f t  e i n e  ü p p i g e  E n t f a l t u n g  d e r  
a m  B o d e n  l e b e n d e n  T i e r e  (W ürm er, Schnecken, Insektenlarven) 
g e g e n ü b e r .  Auf diesen fundam entalen  Befund muß unsere fischerei- 
w irtschaftliche A rbeit abgestellt w erden. D azu sei vorw egnehm end gesagt, 
daß die F ischernten in L aufstauen pro F lächeneinheit bei richtiger und 
ra tione ller B ew irtschaftung m indestens ebenso groß wie in natürlichen 
Seen sein können.

Es ist h ie r nicht der O rt, die F rage der B ew irtschaftung un se re r S tauseen im 
speziellen und einzelnen zu e rö rte rn . G enere ll soll jedoch dazu m it ein iger G rü n d ­
lichkeit S tellung genom m en w erden.

In den L aufstauen — abgesehen von solchen, die von S teilu fern  um ­
schlossen sind oder ganzjährig  recht k a lt bleiben — entw ickeln  sich günstige 
Lebensbedingungen, vor allem  fü r ernährungsw irtschaftlich geringw ertige 
Fische, nämlich fü r die M itglieder der Fam ilie der Weißfische (Rotaugen, 
A itel, G üster usw.). D iese Fische können erfolgversprechend (und un ter 
lebhafter Zustim m ung vor allem  der Sportfischer!) auf dem Umweg „Raub-

1) Auf das P rinzip ie lle  des hydrograph-biologischen und des fischereiw irtschaft­
lichen C h arak te rs  der „re inen“ Speicher w ird  im Abschnitt 5 noch zurückgekom m en.
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fisch“ genutzt w erden. An Raubfischen stehen uns Hecht, Schill, Seeforelle 
und Regenbogenforelle zur Verfügung. W elchen dieser Raubfische der Vor­
zug zu geben ist, entscheidet sich nach dem C h arak te r des jew eiligen  Staues 
und — au d i das m uß gesagt w erden  — nach den Ergebnissen von Versuchs­
besetzungen.

W ie w ir w eiter oben schon sagten, ist die n iedere B odentierw elt die 
Basis der F ischernten in  unseren  F lußstauen. Von dieser N ahrung  leben 
nun  nicht n u r die Futterfische der Raubfische, sie kom m t auch fü r Fische 
in F rage, die u nm itte lbar fü r die menschliche E rnährung  w ertvo ll sind, 
nämlich fü r Schleien, K arpfen, Äschen und  eventuell auch fü r Bachforellen.

Schleien und Äschen kom m en in den m eisten unserer Staue fort. K arpfen 
sind als Nutzfische n u r dann  brauchbar, w enn ein S tau m it dem Zugnetz 
befischbar und nicht zu k a lt ist.

D aß in einem  Stau m it dem Zugnetz gefischt w erden  kann, ist ganz 
allgem ein wichtig. D ie Voraussetzung h ierfü r, gegen welche der W asserbau 
oft sündigt, ist, daß der Boden vor dem E instau  von Baum stüm pfen, M auer- 
resten usw. gründlich freigeräum t w ird.

D i e  f ü r  d i e  B e w i r t s c h a f t u n g  v o n  F l u ß - S t a u e n  k r i ­
t i s c h s t e n  T h e m e n  t r e t e n  i m  Z u s a m m e n h a n g  m i t  d e r  F o r t -  
p f  l a n z u n g  d e r  F i s c h e  a u f .  Ih re r  entscheidenden fischereiw irtschaft­
lichen B edeutung w egen müssen w ir diese F rage m it einiger A usführlichkeit 
erö rtern .

W ir beginnen m it den sogenannten K rautla ichern . Zu ihnen gehören 
die Schleie, der Hecht, der K arpfen und  ein Teil der als Futterfische wichtigen 
Weißfische. D iese F ischarten suchen zum Laichen pflanzenbedeckte, möglichst 
ebene, ganz seichte S tellen auf. O bw ohl nun in einem Stau genügend d e r­
artige O rte  vorhanden  sein können, so ist dam it noch nicht die G aran tie  
gegeben, daß dem Ablaichen auch die tatsächliche V erm ehrung folgt, und 
zw ar aus folgenden G ründen: Voraussetzung fü r die Entw icklung des Laichs 
und das A ufkom m en der B ru t ist, daß die Laichplätze w ährend  der D auer 
dieser V orgänge nicht trocken  fallen. D iese G efahr ist nun aber bei L auf­
k ra ftw erk en  m it Schw ellbetrieb äußerst akut! Ein A bsenken des W asser­
spiegels um  n u r 10 oder 20 cm kan n  die G efahr bereits zur K atastrophe 
Sv erden lassen. A ngefügt sei h ie r noch, daß der Schwellbetrieb auch aus 
anderen G ründen  der Fischerei abträglich sein kann : Bei fallendem  W asser 
können in  den A ußenbezirken von S tauen Lachen, in welchen Fische Zurück­
bleiben, vom H auptstau  abgeschnitten w erden. In  solchen Lachen isolierte 
Fische können ersticken  oder zur leichten Beute von Fischdieben und 
Vögeln w erden.

Besteht fü r die K rautla icher in der Regel Aussicht, daß sie in Stauen 
wenigstens noch beschränkt zur Fortpflanzung kommen, so gilt fü r die 
Ström ungs-Kieslaicher (Forellen, Huchen, Äschen, Barben, Näslinge) in 
vielen F ällen  nicht einm al m ehr soviel. Zur B egründung dieser B ehauptung 
müssen w ir etwas ausholen.

W eiter oben sagten w ir, daß ein Lauf stau  fischereibiologisch w eitgehend 
F lußcharak ter hat. Erhebliche U nterschiede bestehen jedoch in  allen 
f ä lle n  zwischen dem C h arak te r einer b e s t i m m t e n  F lußstrecke und den
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in d i e s e r  S trecke eingeschalteten S tauen: D er Stau gehört einer anderen 
fischereibiologischen „Region“ wie der F luß selbst an.

An einem  fisdiereibiologisch „vollständigen“ F luß unterscheiden w ir v ier Re­
gionen. D ie oberste, im G ebirge gelegene, uns allen  w ohlbekannte Region, welche 
u n te r  anderem  durch ein erhebliches G efälle charak te ris ie rt ist, w ird  F o r e l l e n ­
r e g i o n  genannt; diese geht allm ählich in  die Ä s c h e n r e g i o n  über. W enn der 
F luß die N iederung erreicht, tre ten  bestim m te Weißfische, deren  Leitform  die B arbe 
ist, in den V orderg rund  — w ir sprechen von der B a r b e n r e g i o n .  An diese 
schließt sich die, zum Teil w enigstens, schlam m gründige, durch sehr träge  Ström ung 
ausgezeichnete B r a c h s e n r e g i o n  an. Im typischen F all ist diese Folge einm al 
durch fo rtlau fend  abnehm ende Ström ungsgeschw indigkeit, die in  der Brachsenregion 
schon fast in scheinbare S tröm ungsruhe übergeh t, charak terisiert, zum anderen  
durch  die im Sommer flußabw ärts im m er höher w erdenden T em peratu ren  und 
schließlich durch ein ständiges F e inerw erden  der B odenablagerungen, die in der 
obersten  Region m it Blöcken und grobem  Schotter beginnend, in den folgenden 
beiden Regionen ü ber faust- bis nußgroßes G erolle in F eingerö lle und Sand ü b e r­
gehen und schließlich in der B rachsenregion mit Feinsand-Schlam m ablagerungen 
enden.

Verglichen nun m it dem zugehörigen Flußabschnitt sind in einem Stau 
regelm äßig zwei Eigenschaften des Flusses s ta rk  verändert: E i n m a l  i s t  
s e i n e  S t r ö m u n g s g e s c h w i n d i g k e i t  e r h e b l i c h  v e r m i n ­
d e r t ,  z u m  a n d e r e n  i s t  d a s  S e d i m e n t  f e i n e r .  G ehört ein F luß 
der Äschenregion an, so nehm en die in seinem Lauf eingeschalteten Staue 
in der Regel den C h arak te r der Brachsenregion an. A llerdings vollzieht 
sich diese U m w andlung in vielen Fällen  nicht vollständig. So z. B. bleibt, 
falls ein F luß som m erkaltes W asser führt, diese K ühle auch im Stau w eit­
gehend erhalten ; dasselbe gilt fü r den R einheitsgrad des W assers. Es 
können aus diesen G ründen  F orellen  und Äschen sehr wohl in einem Stau 
der Forellen-Ä schen-Region l e b e n  und  w a c h s e n ;  e i n e  n a t ü r ­
l i c h e  V e r m e h r u n g  j e d o c h  i s t  h ä u f i g  n i c h t  m e h r  m ö g ­
l i c h ,  weil, w ie schon gesagt, ih re  V oraussetzungen — starke  Ström ung und 
grobschotteriges Sedim ent — nicht m ehr gegeben sind. F  o r t l a u f e n d e r  
B e s a t z  m i t  J u n g f i s c h e n  m u ß  i n  s o l c h e n  F ä l l e n  d i e  
f e h l e n d e  n a t ü r l i c h e  V e r m e h r u n g  e r s e t z e n .

In m anchen Stauen, w ie etw a dem frü h er erw ähnten  W iestalstau, ist 
d ie natü rliche V erm ehrung der S taubew ohner (Äschen und Forellen) des­
halb  noch möglich, w eil die S tauw urzel in den unveränderten  W ildbach 
übergeht; die Forellen  und Äschen verlassen zur Laichzeit — die Forellen  
im Novem ber, die Äschen im A pril — in Scharen den sand- bis schlamm- 
gründigen Stau und w andern  die unveränderte  Alm aufw ärts, um dort zu 
laichen. Sie beginnen dam it n u r wenig oberhalb  des Staues, wo die ihnen 
zusagenden Bedingungen bereits gegeben sind.

Diese Beobachtungen am W iestalstau  lehren  uns etwas fischereiw irt­
schaftlich nicht Unw ichtiges: W ü r d e  b e i  F l u ß s t a u e n  o b e r h a l b  
d e r  S t a u  w u r z e l  e i n e ,  w e n n  a u c h  n u r  k u r z e  F l u ß s t r e c k e  
u n v e r ä n d e r t  e r h a l t e n  b l e i b e n ,  s o  w ä r e  d a m i t  d i e  F o r t ­
p f l a n z u n g  v o n  S t r ö m  u n g s l a i c h e r n  z u m  m i n d e s t e n  n o c h  
t e i l w e i s e  g e s i c h e r t .  B autechnische B edenken jedoch w erden  meist 
dafü r ins Feld geführt, daß bei S tauketten  dieser F orderung  nicht genügt 
w erden  könne. W eil andernfalls die G efahr der U nterw aschung der S tau ­
m auern drohe, müsse der Beginn eines Staues bis zur M auer des nach oben
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folgenden reichen. N euerdings haben m ir erfahrene W asserbautechniker 
versichert, daß m an auf dieses V erlangen der Fischerei sehr wohl R ück­
sicht nehm en könne.

W enn fü r den F ischaufstieg zur Laichzeit geeignete Seitenbäche in 
einen S tau m ünden, so können auch diese den Ausfall von L aichplätzen im 
S tauraum  selbst kom pensieren. In solchen F allen  w erden, w ie auf der H and 
liegt. S tau und  Seitenbäche zu einer u n tren n b aren  biologisch-w irtschaft­
lichen Einheit. D ieser neuen Lage muß, soll nicht ew iger S treit und schlechte 
B ew irtschaftung die Folge sein, auch r e c h t l i c h  Rechnung getragen 
w erden.

A nhangw eise erw ähn t sei h ie r noch, daß m it der system atischen Bew irtschaftung 
der E nnsstaue bere its begonnen w urde. 1951 w urden  in den M ühlrad inger und 
S taninger Stau ü ber 8000 Schleiensetzlinge und  1800 Jungschille eingesetzt; frü h e r 
w aren schon Äschen und Hechte eingesetzt w orden. In das obere S taugebiet (Groß­
ram ing und steirische Enns) w urden  bedeu tende M engen junge Äschen, Seeforellen 
und R egenbogenforellen  eingebracht, insgesam t 48.000 Stück, dazu 300 kg laichreife 
Weißfische.

5. Kurze biologische und fischereiwirtschaftliche Charakterisierung
des Speicherstaues

Zum Schluß noch ein W ort über den Speicherstau. W as ihn m it dem 
Laufstau  verbindet, ist u n te r anderem  die Form  seiner W anne. Etwas 
schematisch, aber anschaulich kann  m an jed e  sich h in ter einer S taum auer 
befindliche G ew ässerw anne m i t . einem  halb ierten  See vergleichen. D er 
Speicher und der L aufstau haben ih re größte Tiefe am un teren  Ende, näm ­
lich vor der S taum auer; ein See hingegen h a t seine größte Tiefe in der 
Regel w eit von seinem un teren  und seinem oberen Ende entfernt.

M anche Eigenschaften von Speicherstauen verb inden  diese m it den 
natü rlichen  Seen, w ie nachfolgend gezeigt w erden soll.

Speicherstaue w erden w ährend  des F rü h jah rs  und Frühsom m ers an ­
gefüllt und den Sommer über m eist wenig beansprucht. Demzufolge können 
sich in ihnen, deren Zu- und A bflußregim e einigerm aßen dem jenigen von 
natü rlichen  Seen angenähert sein kann, T em peraturschichtungen und Schich­
tungen der gelösten Stoffe entw ickeln. D ie re la tive  S tagnation der boden­
nahen W asserschichten in Speichern b ring t es in nicht wenigen Fällen  mit 
sich, daß diese im Lauf des Sommers so w eitgehend an Sauerstoff verarm en, 
daß in der Tiefe kein tierisches Leben m ehr möglich ist. Auch insofern 
ergeben sich zu den eigentlichen Seen Para lle len , als die ausgesprochenen 
Speicher in der Freiw asserzone m ehr oder m inder große Mengen an 
tierischem  P lank ton  hervorbringen . Bei Speichern kann  jedenfalls die F re i­
w asserregion fischereiw irtschaftlich  eine gewisse B edeutung erlangen. 
Große Teile der Bodenregion können hingegen fischereiw irtschaftlich  w e rt­
los w erden, weil, wie schon erw ähnt, die T iefenschichten der Speicher­
staue im Sommer nicht selten sauerstoffarm  w erden.

Speicher w erden vor allem  errich tet, um fü r die w asserarm e, aber be­
sonders energ iebedürftige Zeit, näm lich die W interm onate, Reserven zu 
schaffen. So sind im G ebiete des O berlaufes der Enns eine Reihe von 
Speichern, die dem angegebenen Zweck dienen sollen, geplant.
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Solche Speicher, welche u n m itte lb ar keine K raftw erke speisen und 
also w ährend  großer Teile des Jahres einen re la tiv  stabilen W asserhaus­
halt haben, w erden, bevor im H erbst m it dem Anzapfen begonnen w ird, 
sich in ih ren  Eigenschaften am m eisten den jen igen  natürlicher Seen nähern . 
Ein großer U nterschied zum eigentlichen See b le ib t freilich  auch dann 
insofern bestehen, als der Speicher w ährend  des W inters p rak tisch  völlig 
geleert w ird : D as seeverw andte G ebilde Speicher verschw indet und ent­
steht in regelm äßigen Perioden.

Eine P ara lle le  zu Speicherstauen bilden  jene natü rlichen  Seen, welche 
von elek trischen  W asserk ra ftw erken  als Speicher genutzt w erden  und im 
Zuge dieser N utzung Spiegelsenkungen (in m anchen F ällen  von großem 
Ausmaß) erfahren . U n s e r e  f i s c h e r e i w i r t s c h a f t l i c h e n  E r ­
f a h r u n g e n  a n  s o l c h e n  S e e n  s i n d  s e h r  u n g ü n s t i g e .  Das 
gleiche gilt von Seen, die zw ar nicht als eigentliche Speicher, sondern als 
Ausgleichsbecken dienen; solche Seen haben ähnliche F unk tionen  zu e r ­
fü llen  wie L aufstaue m it regelm äßigem  Schwellbetrieb. Selbst w enn nun 
die durch Schw ellbetrieb bew irk ten  Spiegelschw ankungen pro  Woche nu r 
wenige D ezim eter betragen, können sie bereits schwerste fischereiw irt­
schaftliche Schäden zur Folge haben. W ie sich die künstlichen Speicher­
staues, die im G ebiet der oberen Enns geplan t sind, verhalten  w erden, b leib t 
abzuw arten . Jedenfalls aber w ird  es lohnend sein, das G ebiet in seinem  
g e g e n w ä r t i g e n  hydrographisch-biologischen und fischereiw irtschaft­
lichen Zustand zu untersuchen  und diese E rgebnisse m it jenen  zu v e r­
gleichen, die sich n a c h  Errichtung der Speicher einstellen  w erden, und 
schließlich m it denjenigen, die dann gefunden w erden, w enn sich die no t­
w endig gew ordenen B ew irtschaftungsm aßnahm en voll ausgew irk t haben.

D er H auptzw eck dieses Aufsatzes w ar, die die Fischerei angehenden 
allgem einen Problem e und G egebenheiten bei hydroelek trisch  ausgebauten 
und auszubauenden Flüssen aufzuzeigen. D ie w ichtigsten F  o r d e r u u -  
g e n, welche die Fischerei an den K raftw erk b au  zu stellen hat, seien zum 
Schluß nochmals ku rz  gekennzeichnet:

1. Es sollte möglichst wenig, am besten gar kein  Schwellbetrieb s ta tt­
finden.

2. Bei K raftw erksketten  sollte zwischen der W urzel eines Staues und 
der nächsten, nach oben folgenden S taum auer ein möglichst großes Stück 
des Flusses u n v erän d ert belassen w erden.

3. S tauräum e sollten vor dem E instau  von allen den Fischfang beh in ­
dernden  O b jek ten  fre igeräum t w erden.

4. D er K raftw erk b au  sollte nicht n u r großzügig alle Schäden, welche er 
der Fischerei zufügt, w ieder gutm achen; er sollte d a rü b er hinaus freudig  
und u n te r finanziell und  innerlich in tensiver Beteiligung m ithelfen, die 
fischereiliche Leistung von F luß-S tauen  auf ih r höchstmögliches Maß zu 
bringen.

Leset und verbreitet „Österreichs Fischerei“ !
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